
Genau genommen handelt 
es sich gar nicht um einen 
Auszubildenden. Vielmehr 
absolviert der Burghauner 
eine betriebliche Umschu-
lung zum Verwaltungsfach-
angestellten. Hierfür be-
zieht er kein Ausbildungs-
entgelt vom Landkreis, son-
dern ein Übergangsgeld von 
der Deutschen Rentenversi-
cherung. 

Steffen Hohmann hat ur-
sprünglich Werkzeugme-
chaniker gelernt und nach 
seiner Ausbildung 20 Jahre 
in einem Hünfelder Metall-
baubetrieb gearbeitet. Im Ja-
nuar 2014, fast zeitgleich 
mit seinem 20-jährigen Be-
triebsjubiläum, erlitt er un-
verschuldet einen schweren 
Skiunfall, der mehrere Ope-
rationen und Reha-Maß-
nahmen notwendig mach-
te und zur Folge hatte, dass 
Steffen Hohmann über ein 
Jahr krankgeschrieben war. 
Aufgrund der gesundheitli-
chen Beeinträchtigungen 
konnte er seinen ursprüng-
lich erlernten Beruf nicht 
mehr ausüben und musste 
nach Alternativen suchen. 
Der Rentenversicherungs-
träger regte eine Umschu-
lung für Bürotätigkeiten an 
und erklärte sich zur Finan-
zierung bereit, nachdem 
Hohmann erfolgreich an ei-

nem Vorbereitungskurs teil-
genommen hatte. 

In dieser Phase der beruf-
lichen Neuorientierung 
kam dem Burghauner zu-
pass, dass er seit fast 30 Jah-
ren in der Freiwilligen Feu-
erwehr seiner Heimatge-
meinde aktiv ist. Seit Mai 
2013 begleitet er das Amt 
des Kreisjugendfeuerwehr-
warts und ist als einer von 
sieben Kreisbrandmeistern 
im Landkreis für die Ju-
gendarbeit bei der Feuer-
wehr zuständig. Zu seinen 
Aufgaben gehört die Betreu-
ung der 136 Jugendfeuer-

wehren, die insgesamt 1850 
Mitglieder zählen. Es waren 
in den vergangenen Jahren 
auch schon mehr. So muss-
ten zwei Jugendfeuerweh-
ren mangels Betreuer vor 
Ort geschlossen werden. 
Auch die Kreisjugendfeuer-
wehr habe mit dem demo-
grafischen Wandel, führt 
Steffen Hohmann aus, zu 
kämpfen, obwohl die Ver-
anstaltungen weiterhin gut 
besucht seien. 

Am 1. August 2015 ist 
Hohmann in die Dienste 
des Landkreises – nicht län-
ger nur als Ehrenbeamter 

der Feuerwehr, sondern als 
normaler Arbeitnehmer – 
eingetreten, wobei Ausbil-
dungsleiterin Maria Post 
Wert darauf legt, dass er das 
übliche Auswahlverfahren 
bei der Kreisverwaltung 
durchlaufen hat. Vergleich-
bare Fälle aufgrund von ge-
sundheitlichen Beeinträch-
tigungen gebe es immer 
mal wieder. Dies betreffe 
insbesondere den Altenpfle-
gebereich. Die Beschäftig-
ten absolvierten dann eine 
verkürzte Ausbildungszeit. 
(Bei Steffen Hohmann zum 
Beispiel sind es anstelle von 

drei zwei Jahre.) Nach Ein-
schätzung von Maria Post 
kämen die betreffenden 
Personen mit den übrigen 
Auszubildenden trotz ihres 
höheren Lebensalters gut zu 
Recht. 

Das bestätigt auch Steffen 
Hohmann: „Obwohl ich 
fast doppelt so alt bin, war 
ich von Anfang an voll in-
tegriert.“ Zum großen Zu-
sammengehörigkeitsgefühl 
unter den Auszubildenden 
des Landkreises Fulda wür-
den auch die Gemein-
schaftsveranstaltungen wie 
der Teambuilding-Tag bei-

tragen. Seine bisherigen 
Eindrücke von der Ausbil-
dung fasst er mit „interes-
sant und sehr abwechs-
lungsreich“ zusammen. Fast 
jeden Tag lerne er neue Auf-
gabengebiete kennen, von 
denen er nicht unbedingt 
angenommen habe, dass 
auch hierfür die Kreisver-
waltung zuständig sei. Der 
berufliche Neuanstieg ist 
dem Feuerwehrmann durch 
die erste Ausbildungsstati-
on beim Fachdienst Gefah-
renabwehr leicht gefallen. 
Denn hier überschneiden 
sich Beruf und Hobby.

FULDA/BURGHAUN (was). Mit 41 
Jahren ist man nicht unbedingt in 
dem Alter, um eine Ausbildung bei 
der Kreisverwaltung zu beginnen. 
Auch aufgrund seines bisherigen 
beruflichen Werdegangs fällt 
Steffen Hohmann aus dem Rah-
men.

Steffen Hohmann ist Umschüler bei der Kreisverwaltung / Ausbildung auf zwei Jahre verkürzt

Nach einem schweren Skiunfall  
beruflichen Neueinstieg gefunden

Beim Zeltlager der Kreisjugendfeuerwehr verabschiedete Steffen Hohmann den ausscheidenden FSJler beim Kreisfeuerwehrverband Fulda, Johannes Hohmann.         Foto:  KJF 

FULDA (vt). So lautet eine typi-
sche Aussage von Suchtkran-
ken. Betroffene können sich 
häufig nicht eingestehen, dass 
sie abhängig sind. Doch was be-
deutet es eigentlich, „süchtig“ zu 
sein? 
Laut der Weltgesundheitsorga-
nisation (WHO) beschreibt Ab-
hängigkeit einen körperlichen 
oder seelischen Zustand, in dem 
ein Mensch bestimmte Substan-
zen (z.B. Alkohol) konsumiert 
oder ein spezielles Verhalten 
aufweist, das er nicht mehr 
selbst steuern kann. Fehlt das 
Suchtmittel, kommt es häufig zu 
Entzugserscheinungen mit 
Symptomen wie beispielsweise 
Unruhe oder Kopfschmerzen. 
Tendenziell steigt durch den Ge-
wöhnungseffekt das Verlangen 
nach einer höheren Dosis oder 

das Verhalten verschärft sich.  
Die meisten Menschen kennen 
den Heißhunger auf ungesunde 
Speisen, Naschereien oder süße 
Getränke. In diesem Fall handelt 
es sich aber häufig nur um eine 
Redewendung, die von der medi-
zinischen Definition abgegrenzt 
werden muss. Natürlich spricht 
man auch bei bestimmten Ess-
störungen von Abhängigkeiten; 
diese sind jedoch ernstzuneh-
mende Krankheitsbilder und 
können im schlimmsten Fall bis 
zum Tod führen.  
Beispiele aus dem Alltag 
Ein typisches Beispiel ist die 
„Binge-Eating“-Störung, bei der 
innerhalb kürzester Zeit exzessi-
ve Mengen verschlungen wer-
den, ohne hungrig zu sein. Be-
troffene haben das Gefühl, die 

Kontrolle über ihre Nahrungs-
aufnahme zu verlieren, und er-
greifen im Gegensatz zur Bulimie 
(Ess-Brech-Sucht) keine Ge-
genmaßnahmen.  
Noch viel häufiger wird aller-
dings die Abhängigkeit von Alko-
hol diagnostiziert. Hochrech-
nungen aus dem Jahre 2011 zu-
folge sind in Deutschland rund 
3,4 Prozent der Bürgerinnen und 
Bürger alkoholabhängig; etwa 
74.000 Todesfälle jährlich gehen 
auf den Alkoholkonsum oder die 
Kombination mit Tabak zurück.  
Weitere Abhängigkeiten können 
durch illegale Drogen, Medika-
mente oder Glücksspiel entste-
hen.  
Warum jemand abhängig wird ist 
nicht eindeutig zu erklären, da 
die Wirkungsmechanismen ver-
schieden sind. Sie alle haben 

aber eine psychologische Kom-
ponente gemeinsam, da das Ver-
langen nach einer bestimmten 
Substanz  nicht unterdrückt 
oder die Verhaltensänderung 
nicht erzwungen werden kann.  
Ansprechpartner 
Betroffene können sich häufig 
nicht eingestehen, dass sie die 
Kontrolle über ihr Verhalten ver-
loren haben. Deshalb sollten vor 
allem Angehörige und Freunde 
nicht wegsehen, sondern mit der 
Person selbst in Kontakt treten 
und Unterstützung von außen 
einfordern. Mögliche Adressen 
sind beispielsweise die Deutsche 
Hauptstelle für Suchtfragen e.V. 
(DHS) oder deren Landesstel-
len, die Informationen zu Ein-
richtungen und lokalen Selbst-
hilfegruppen bereitstellen.  

Die Gesundheitsecke erscheint einmal im Monat auf den „Kreisseiten“ und informiert über wichtige Gesundheitsthemen.

„Ich habe mich bestens unter Kontrolle!“


